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Der Krieg und die Schweiz.
Aus Basel  wird uns geschrieben:
Dies Haus erfreut dich, das wir neu erbauten , der

jÄrieg , der urrgeheure , brennt es nieder ! So sagt in Schillers
„Wilhelm Tell " die freie Schweizerin Gertrud zu Stauf-
jfaiher . Im Schiweiz-erhaus schmält es seit geraumer Zeit . Das
Feuer — es liegt Brandstiftung vor — greift weiter um
sich, und es besteht die Gefahr , daß „der Krieg , der un¬
geheure " das Haus niederbrennt , der Weltkrieg , dessen
Flammen allgemach auch über die Grenzen des sonst ein
so beschauliches Stilleben führenden Ländchens geschlagen
haben . Freilich ist die Neutralität der  Sch w e i z durch
den Wiener Vertrag von 1815 garantiert , aber es kann der
Frömmste nicht im Frieden leben , wenn es dein bösen Nach¬
bar nicht gefällt.

Der böse Nachbar ist gewiß nicht Deutschland , das als
Nachfolger Preußens zu den Garantiemächten des Wiener
Vertrages gehört . Nicht Deutschland war es , das die Natio¬
nalitätstheorie von den „ Unerlösten " ausgestellt hat , son¬
dern die italienische,  jetzt regierende Frredenta hat
den Kanton Tessin auf das Erlöfungsprogramm gesetzt.
Und in trauten ^ Verein mit der „lateinischen Schwester¬
nation " haben die Franzosen den Nationalitäten¬
streit  in die Schweiz getragen , haben sie die Westschweiz
gegen die Ostschweiz aufgewiegelt , haben sie ihren Feldzug
gegen den Oberstkorpskommandanten Wille  und den Ge-
neralstabsches v. Sprecher,  die man deutscher Gesinnung
bezichtigt , ins Werk gesetzt. Und der Bubenstreich von
Lausanne,  wo die deutsche Fahne beschimpft wurde , hat
ja gezeigt , wie erfolgreich jene Hetz tätigkeil war . Die „ Basler
Nachrichten " sprechen es rückhaltlos ans , wo die Schuldigen
zu suchen sind , wer den Krieg in das Schweizer Land ge¬
tragen hat : „Soweit ist es also gekommen . Fm Ausland
sucht man sich in die Verhältnisse der obersten Leitung der
schweizerischen Armee einzumischen . Französische Zeitungen
formulieren indirekte Anträge gegen den schweizerischen
Generalstabschef und unseren Generalstabschef , das lassen
wir uns nicht gefallen . Wir lassen uns vom Ausland nicht
tu unsere Armeeverhältnisse hineinregieren ." Vom Ausland
will sagen , v o n  Fra n krei  ch.

Die Presse der Westschweiz, also der französischen Lan¬
desteile macht kein Hehl daraus , was sie in diesem häus¬
lichen Zwist , der bereits die Formen des Bürgerkrieges
janFunehmen droht , anstrebt . Als im August des Jahres
1914 der Weltkrieg ausbvach , richtete man sich in der
Schwerz alsbald darauf ein , die garantierte Neutralität
nötigenfalls zu schützen. Denn man entsann sich aus dem
Fahre 1871, wo die Armee Bourbalis auf Schweizer Ge¬
biet übertrat und dort entwaffnet wurde , daß solche Schutz¬
maßnahmen notwendig sein könnten . Die Bundesversamm-
lung erteilte deshalb dem Bundesrat unbeschränkte Boll-
nracht für alle zur Aufrechterhaltung der Neutralität und
Kur Sicherung des Landes nottvendigen Maßnahmen . Ob¬
wohl nun jener Beschluß einstimmig gefaßt und auch all¬
gemein anerkannt wurde , daß diese Maßnahmen angesichts
der durch den Weltkrieg geschaffenen Lage durchaus not¬
wendig waren , laust jetzt die ganze Presse der Westschweiz
Sturm gegen den Bundesrat und vor allem gegen «die
schweizerische .Heeresleitung , der man Begünstigung Deutsch¬
lands vorwirft , während man in Wahrheit die den fran¬
zösischen Elementen unliebsam gewordene Neutralität meint.
Was diese Bewegung anftrebt , das wird offen in dem
folgenden Antrag  zum Ausdruck gebracht , den die Ver¬
treter des Kantons Waadt dem Bundesrat  ein¬
gereicht haben : 1. Der Bundesrat möge so rasch wie mög¬
lich die notwendigen Maßnahmen treffen , damit , ohne daß
die nationale Verteidigung geschwächt wird , die Militär-
g e w a l t wieder der Zivilgewalt  unterstellt wird ; 2. in
dieser Hinsicht die Kompetenzen des General¬
stabes  festsetzen , indem man den seil 1. August 1914 ge¬
machten Erfahrungen Rechnung trage ; 3. die Vollmach¬
ten des Bundesrates  auf die gegenwärtigen Not¬
wendigkeiten des Landes beschränken ; 4. die Bundes¬
versammlung  so rasch wie möglich , jedenfalls vor der
auf den 27. März festgesetzten Session , zusammenzu-
berufen,  um ihr Kenntnis zu geben von den getroffenen
Maßnahmen.

Dem Verlangen Nr . 4 ist der Bundesrat insofern nach¬
gekommen , als er beschlossen hat , die Bundesversammlung
einzuberufen , sobald das kriegsgerichtliche Verfahren gegen
die Obersten E g l i und v. W a t t e n w i l , die der Begünsti¬
gung Deutschlands beschuldigt werden , abgeschlossen ist, was
man für Anfang März erwartet . Im übrigen erhebt die ge¬
samte deutsch-schweizerische Presse , abgesehen von der grund¬
sätzlich militärseindlichen sozialdemokratischen , entschiedenen
Einspruch  gegen jene anderen Forderungen , die daraus
hinauslaufen , die Militärgewalt und damit die militärische
Bereitschaft der Schweiz in einem Augenblick ^ schwächen,
wo der Weltbrand auf das Schweizer Land hinüberzugreifen
droht , und zwar durch Verschulden der französisch sprechen¬
den und französisch gesinnten Elemente . Es ist auch mit
einiger Sicherheit zu erwarten , daß die Bundesversammlung
diesen staatsgefährlichen Treibereien,  welche die
Neutralität der Schweiz und damit die Schweiz selbst ernstlich
gefährden , mit aller Entschiedenheit entgegentreten , den
Französlingen ein „ bis hierher und nicht weiter " zurufen
wird.

Deutschland,Englcmö und die Kleinstaaten.
Von Sigurd  Ibsen .*)

Um die Neujahrszeit habe ich in „Tidens Tegn" einen Artikel
mit der Ueberschrist: „Kriegsbetrachtnngen" veröffentlicht. Gegen
diesen hat jetzt Mr . William Archer  das Wort ergriffen in
einer Entgegnung , die die Ueberschrist tragt : „ Ein prodentscher
Ibsen " .

Ich lasse mich sonst ungern ans Zeitungspolemik ein, weil
ich aus Erfahrung weiß, daß sie in der Regel nutzlos ist. Wenn
ich in diesem Falle eine Ausnahme mache, so geschieht das auch
nicht etwa, weil ich besonders hoffte, Mr . A r che r s Ueberzengiing
erschüttern zu können. Ich schreibe zunächst im Hinblick auf den
Leserkreis, dem eine falsche Ansicht beiznbringen sein Aufsatz,
geeignet war.

I.
Deutschland und seine Politik sind während des gegenwärtigen

Krieges Gegenstand einer einzig dastehenden Verletzerung gewesen.
Daß man in den feindlichen Ländern eine solche betreibt, geht
uns weniger an . Wenn sie aber auch in der neutralen Presse
Eingang findet, dann ist eine Berichtigung vonnöten. Mr . A r -
ch ers persönlichen guten Glauben bezweifle ich nicht, aber objektiv
betrachtet, sind seine Behauptungen so irreführend , daß sie nicht
unwidersprochen bleiben dürfen.

Er spricht von der „Bosheit und Gefräßigkeit" Deutschlands.
Dessen Ziel wäre nach ihm, „ sich zur See ebenso allmächtig zu
machen, wie es zu Lande war " . Erst sollte Frankreich „ zur Ader
gelassen" und Rußland „tributpflichtig gemacht werden" , und
wenn das geschehen sein wurde, sollte England vor die Wahl
gestellt werden : „ Unterwerfung oder Bankerott "".

Hierauf möchte ich antworten , daß, wenn die Negierenden in
Deutschland diesen macchiavellistischenPlan gehegt hätten , es ganz
unerklärlich wäre, daß sie wiederholt sehr günstige Zeitpunkte ver¬
säumt haben, mit dessen Jnswerksetzung zu beginnen . In der
letzten Reihe von Jahren boten sich ja glänzende Gelegenheiten,
im Trieben zu stschen. Das erstetnal, als England im Bnren-
kriege sestgelegt war , und sodann, als Rußland seine Niederlage
in Ostasien erlitt . Tie Deutschen hätten die hierdurch geschaffenen
Lagen ansnützen können, sie unterließen das indes, und zwar sicher
nicht aus Mangel an Verständnis , sondern weil es ihnen nicht
paßte, Verwickelungen herbeiznführen.

Fm ganzen ist die jetzt so beliebte Darstellung Deutschlands
als des ewigen Unruhestifters ganz und gar nicht in Ueberein-
stimmung' mit den wirklichen Verhältnissen . Es ist ja doch eine
Tatsache, an der man nicht vorbeikommen kann, twß in den
43 Fähren von der Gründung des Deutschen Reiches. 1871 bis
zum Ausbruche des Konfliktes 1914 Deutschland überhaupt keinen
Krieg geführt hat , während Dlle seine jetzigen Gegner das getan
haben. England in Aegypten und in Südafrika , Rußland auf
der Balkanhalbinsel , in Tnrkestan und in der Mandschurei , Frank¬
reich in Jndvchina und ans Madagaskar , Italien in Tripolis.
Alle diese Großmächte, und Nordamerika und Javan dazu, haben
un letzten Menschenalter kriegerische Eroberungspolitik getrieben.
Nur Deutschland hat jede einzelne seiner Kolonien durch friedliche
Uebereinknnft erworben.

Diese Tatsachen sollten doch schwerer in die Wagschale fallen
als ein Buch des Grasen Re ve nt low.  Mr . Archer  führt
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dieses immer und immer wieder an als Be'iveis für Deutschlands
gefährliche Absichten. Ich habe es nicht gelesen, aber das ist ja
auch gleichgültig. Tenn ich meine, daß die .Politik eines Landes
nach den .Handlungen seiner leitenden Staatsmänner beurteile
werden muß und nicht nach einem Buche eines nicht verantwort¬
lichen Publizisten , wie hervorragend begabt dieser auch sonst sein
mag. —

Es ist wahr, daß Deutschland mit der Zeit dazu gekommen ist,
einen stärkeren Drang zur Ausdehnung zu fühlen. Doch ist das
nicht, wie Mr . Archer glaubt , ein Ausfluß eines zügellosen Ehr¬
geizes, sondern einfach eine Folge der wirtschaftlichenEntwickelung.
Diese ist int Begriffe, Deutschland in eine ähnliche Stellung zu
bringen wie die, in der sich England schon längst befunden hat.
An beiden Stellen wird das Problem schließlichdasselbe: Lebens¬
unterhalt für einen Bevölkernligsüberschuß zu schassen, zu dessen
Ernährung der heimische Boden nicht ausreicht, und der deshalb
mehr und mehr auf Industrie angewiesen wird . Aber das Wachs¬
tum der Industrie schasst steigenden Bedarf einerseits an Ein¬
fuhr von Rohstoffen, andererseits an Ausfuhr von fertigen Waren.
Daher sind erwünscht: Kolonien, Einflußsphären , gesicherteMärkle,
daraus folgt wieder die Notwendigkeit einer vermehrten Flotten¬
macht und als Gesamtergebnis Imperialismus oder Weltmacht-
Politik.

Aiff dem Wege, den Deutschland so von der Natur der Dinge
angewiesen wurde, traf es indes Widerstand von englischer Seite.
Ich erlaubte mir in meinem vorigen Artikel zu bemerken, daß
eine gütliche Uebereinknnft woh- nicht unerreichbar gewesen wäre.
Dagegen wendet Mr . A r che r ein, daß keine Uebereinknnft mög¬
lich gewesen wäre, „die nicht unfern freiwilligen Verzicht auf das
enthalten hätte , was die eigentliche Grundlage unseres nationalen
Lebens ist — die Sicherheit unserer Küsten.""
^ Ich gestehe, daß diese Aeußerung mich in Erstaune :: versetzt,
^n den Fahren , die dein Kriege unmittelbar voransgingen , sind
zwischen England und Deutschland über verschiedene Dinge Ver¬
handlungen geführt , worden In einem einzelnen Falle , nämlich
in bezug auf gewisse Verhältnisse in Afrika und in Vorderasien
kam.es tatsächlich zu einem Einverständnisse. Ueber andere Fragen
dagegen, über einen Modus für die Begründung der Flotten-
rüstnngen und über die Fassung einer gegenseitigen Neutralitäts-
abrede konnte keine Einigkeit zustande gebracht werden. Niemals
aber hatte ich bisher gehört, daß die Verhandlungen an dem Um¬
wände scheiterten, daß von deutscher Seite Ansprüche gestellt
wurden, die eine Drohung gegen die englischen Küsten enthielten.

Für diese Behauptung bleibt Mr . Archer den Beweis
schuldig, und wenn er die Unmöglichkeit einer Uebereinkunst mit
Deutschland behauptet, so wird er von keinem Geringeren des¬
avouiert als von dem auswärtigen Minister seines eigenen Lan¬
des. Ich denke an Sir Edward Greys  jetzt berühmtes Tele¬
gramm vom 30 . Juli 1914 an den englischen Gesandten in Berlin,
worin er sich bereit erklärt , „eine Änordmmg zu befördern, an
der Deutschland tcithaben sollte, und die dieses dagegen sichern
sollte, daß von Frankreichs , Rußlands oder unserer Seite eine
aggressive oder feindliche Politik gegen Deutschland oder dessen
Verbündeten befolgt werden würde.""

' , In diesen Worten frühen zwei bedeutungsvolle Eingeständ¬
nisse. Erstens , daß eine Uebereinknnft mit Deutschland denkbar
war , und sodann, daß diese das Ausgeben der Einkreisimgspolitik
gegen die Zentratmächte voraussetzte. Diese  war es in Wirk¬
lichkeit, mehr als irgend etwas anderes , die eine Verständigung
verhindert hatte.

Aber als die Sache auf die Bahn gebracht wurde, war die
elfte Stunde berefts vorbei, und wertige Tag» darauf standen die
Deutschen in Belgien.

II.
Ich habe Belgien genannt , und damit komme ich auf das

Ereignis , das während des Weltkrieges auf die Außerhalbstehen-
dcn vielleicht den größten -Eindruck genracht hat. Es läßt sich
nicht leugnen, daß der Einmarsch in dieses Land die öffentliche
Meinung in den neutralen Staaten erregt hat. Die schwächeren
Nationen empfanden das gegebene Beispiel unwillkürlich als übel¬
verheißend für ihr eigenes Schicksal, und daß sie daher das
deutsche Vorgehen verurteilen , ist von ihrem Standpunkte aus
vollkommen erklärlich.

Wenn aber dieses Venverfungsurteil von Engländern gefällt
wird, wenn diese, wie Mr . Archer,  in deni vorliegenden Zu¬
sammenhänge von Deutschlands „einzig dastehender Gemeinheit""
sprechen, da durfte es nicht unangebracht sein, aus ein Dokument
aufmerksam zu machen, das in dem Archive des belgischen Kriegs¬
ministeriums gesunden, nachher im Faksimile veröffentlicht worden
ist, und dessen Echtheit niemals bestritten worden sst.

Darin wird eine Unterredung wiedergegeben zwischen dem
belgischen Gerkeralstabschesund dem englischen Militärattache in
Brüssel über die Verhältnisse im Fahre 1911, wo die Marokko-
krisis sich zu einem europäischen Kriege zu entwickeln drohte. In
dem Berichte heißt es wörtlich : „Die britische Regierung (so äußerte
der Militärattache ), würde während der letzten Begebenheiten
augenblicklicheine Landung in Belgien vorgenommen haben, selbst

In der Gesanyenenküche.
Von R . Kaulitz-  Niedeck.

Um den mächtigen Kochkessel, aus dem die Suppendüuste aus-
fteigen. stehen die russischen Gefangenen und sehen erwartungsvoll
zu. Ein paar fächeln sich den würzigen Tust zu, andere stehen
Mit den Händen in den Hosentaschen, pfeifen und können's kaum
erwarten , bis ihre „Schtschi" (Kohlsuppe) fertig ist. Weil 's Sonn¬
tag ist, haben sie alle beim Zurichten des Mittagessens geholfen.
Kohl, Rüben , Kartoffeln und Wurzeln wurchen geschabt und ge¬
schnitten und zusammengelocht. An einer Tischecke sitzt einer und
schreibt mit schwerfälliger, quietschender Feder an seinein Brief.
Schreiben und Denken ist etwas sehr Ungewohntes für ihn, und
cr braucht dazu die Hilfe eines Kameraden. Ec winkt einen an
Den Tisch, es ist ein echter. Tolstoischer Bauerntyp , breitbrüstig,
mit platter Nase, flacher Stirn 'und schwarz'eni, über Nacken und
Ohren rund geschnittenem Haar . Er 'stellt seine Hilfe nicht umsonst
zur Verfügung , und erst muß ein Tauschgeschäft zwischen ihnen
«ausgemacht werden. Ter Briefschreiber gibt einen Schnhriemen,
lund der Totstoische kritzelt ihm dafür ein paar Worte auf den zer¬
knitterten , schmutzigenBriefbogen.

Die Eßnäpse werden jetzt gefüllt, und jeder trägt den dampftn-
!den Tops vor seinen Platz . Der Aelteste unter ihnen , mit bart¬
losem, fahlem Gesicht, bekreuzigt sich und spricht feierlich ein
kurzes Tiscli-gebet, das die übrigen nachnmrmeln . . . An den
kleinen Barackenfenstern stehen Kinder aus dem Dorf . Sie wissen,
daß die Russen Sonntags nach dem Essen zu singen pflegen. Es
wögen ganz lustige Gesänge sein, die aber ins deutscheOhr einen
wehmütigen und traurigen Klang tragen.

Ein paar Gefangene sind aus den Rasenplatz vor der Baracke
getreten, einer schält ans einem Tuch den Zerrwanst und sängt zu
spielen an , die andern summen dazu. Die Kinder haben einen
Kreis um sie gebildet. Als der TolstoischeBauer ans der Tür tritt,
laufen sic ihm entgegen. Ljonja soll tanzen — — „tanzen , Ljonja,"
betteln sie und beleben ihre Bitte durch heftige Arm- und Bein-
bewegimgen. .

Der Russe steht breit und tappig da und schüttelt trotzig den
Kopf. Da reicht ihm ein kleines Mädchen einen Apfel, den nimmt
er und verspeist ihn in zwei Happen. Eine aridere Kleine schenkt
ihm ein Stück Zucker. Ljonja steckt es in den Brnstlatz, aber er
^nzt noch immer nicht. Ein Bube reicht ihm großmüttg eine
Glaskugel, ein anderer einen Bleistiftstummel. Da freut sich der
Müsse und lacht, daß seine großen, gelben Zähne sichtbar werden. »

Er verstaut seine Geschenke bedächtig unterm Brnstlatz. Dann hockt
er sich in Kniebeuge nieder, stemmt beide Hände in die Hüften und
summt ein paar Töne vor sich hin. Ter Zerrwanst gibt ein paar
Takte an , nach denen Ljonja zu tanzen begimtt. Er tanzt den russi¬
schen Volkstanz : immer schneller wirst er feine Beine, wilder und
toller , bis ihm Schweißtropfen ans der Stirne stehen und sein
Gesicht rot wie ein Hahnenkamm leuchtet und er ganz erschöpft
umsällt . Die Kinder haben vergnügt zugesehen, einige haben ver¬
sucht, Ljonjas Tanz nachzuahmen, aber sie plumpsen bald um wie
die Mehlsäcke.

In der Baracke neben dem Briefschreiber sitzt ein jüngerer
Mann , seine strohgelben Haare quillen unter dem Mützenrand her¬
vor, er flickt an seinen Schuhen ein Loch mit Pappe zu. Er ist
Este, der das Russische schleckst versteht, doch dafür etwas Deutsch
Die kleinen Mädchen sehen ihm andächtig bei seiner Schuhflickerci
zu. lhann bitten sie ihn, eine Geschichtezu erzählen. Folgsam tut
er seine Arbeit unter die Bank und sängt zu erzählen an in der
abgehackten Weise der Esten, wenn sie deutsch sprechen: Ist ge¬
krochenaus Ei von Birkenhnhn ein Mägdelein , hat gewachsenan
Kopf sonnenstrahlen Haar , ist geworben — srecklich sön — ist
gekommen in Wald mit Baume vieles, ist gekommenaus ein Banm-
rumps ein Mannechen klein, abseulich, mit ganz hotTem Aus¬
wuchs auf sein Rückm und Nasen — oh so lang , langer als ein
Tag — hat gesprochen — gefällst mich serr — sönes Mägdelein,
sollst sein mein Frau . Hat Mägdelein gesuttelt Kops und gelacht
und gesprochen — ich bin Konigssranlein »md bist du ein böser
Teufel . Hat Mannechen gerollt srecklich sein Auge und hat mit
Nasen lang gewillt ansstecken die Mägdelein . Ist gefallen aus Nest,
vom Baum Ei und hat getroffen mausig tot das böse Mannechen,
ist gesprungen aus Ei ein sön groß Konigsohn, hat geirommcn
das Magdeleiir zu seine liebe Frau . . .

Es ist ein Stückchen aus der poesiereichen estnischen Volks-
sagenwelt, was der Mann hier den Kindern erzählt . Auch der
Briefschreiber hat gelauscht, aber sein stumpfer Gesichtsmrsdrnck
verrät , daß >er weder Wort noch Siim verstanden hat.

Eines der Kinder will beim Fortgehen dem Erzähler einen
Llpfel schenken. 'Der Este schlägt ihn aber höflich aus . Der Brief¬
schreiber mustert seinen Brief von allen Seiten mtb ist offenbar
nicht sehr zufrieden mit seinen Schreibekünsten. Mißlamng stößt
er die Feder in die Tischplatte, daß sie sich spaltet, dann wirst er
sich auf die Bank, um zu sästasen.

*

— Der Ka mPfum di e K i r che n g l o cken von Wilna.
In dem Warschauer „Goniec"" schildert ein Warschauer Rechts¬
anwalt , Herr Wacaw Dunin,  seine Erlebnisse aus Wilnas letzter
Russenzeit. Tunin war aus Warschau von den Russen nach Peters¬
burg verschleppt, dann aber ans Bemühung seiner Freunde ivieder'
befreit worden und nach Wilna gegangm , wo er die Eroberung
der Stadt durch die Deutschen miterlebte . Die Bevölkerung von
Wilna war in den letzteir Tagen vor ihrem Falle durch die russischen
Gewalthandlungen , wie wir einem Berichte der in Wien erscheinen¬
den Wochenschrift„Polen "" entneharen , allmählich in immer größere
Entrüstung gerate . In dieser Stimmung tras sie der Befehl, daß
die Glocken der Wilnaer Kirchen entfernt und nach Rußland über¬
führt werden sollen. Eiir wildes Murren lief von Mund zu Mund:
„Die moskowitischen Diebe wollen unsere Glocken stehlen" : und
da die russischenBehörden von der MiWmtnüng der Bevölkernn-a
Wind hatten , so versuchten sie es, sich zur Entfernung der Glocken
volnischer Bevölkerungselemente zu bedienen, und ' befahlen der
polnischen Stadtverwaltung , die Glocken herab znnw hin eit. Diese
erwies sich als „ vsl au men weich"" und trug die Ansfühnnrg des
Befehles imllfährig den städtischen Architekten aus. Diese aber
lehnten das Ansinnen ab, und die Russen mußten nun docb ivohl
oder übel selcht zugreiseu. Da nahm der Widerstand der Bevölke¬
rung offen zu. Große Menschenmassen umgaben die Kirchen mit
einer lebenden Mauer und ließen die Herabiiahme der Glocken nicht
zu. Als es bekannt svurde, daß die Russen vor einer der Kircheti
sich durch die Menschenmassenduvchzwäugten unb die Glocken herab-
nahmen , eilte die ganze Fleischhauerzunft zu Hilfe. Die Glocken
rvurden zurückgenoininen tuid in großem Triunipl -e wieder ausge¬
hängt . Einige Tage dauerte diese Verteidigung der Glocken. Die
russischen Behörden wagteil nicht aus Das Volk zu schießeit, da sie
eine Revolution befürchteten. Tag und 9?acht stand das Volk Wache
und schien zu altem entschlossen. Aber da fanden die Russen leider
endlich doch auf politischer Seite Hilfe. Sie übten einen starken
Druck auf die poliiische Geistlichkeitaus , unb es gelang ihr , diese
in .Augst und Schrecken zu versetzen. So begaitneit die Geistlichen
eine nachdrückliche Agitation , uut das Volk zum 9kachgeben zu ver¬
anlassen, und als die Wilnaer sahen, daß die Priester selbst die
Glocken ihrer Kirchen preisgabett , zog sich schließlich auch das Volk
uiurrend nitd Niißgestinmtt zurück. So gingen die Kircksenglocken von
Wilna in die Hände der Ndoskowiter über.



rvrurrr wrr map: um Dttse Pweren irrten . — 'X'er General werrdete
cm,  daß dazu unsere Zuftrmmung notwendig gewesen sein würde.
'— Der Militärattache antwortete , das wisse er, da wir aber die
Deutschen nicht hindern könnten, durch unser Land zu marschieren,
so würde England unter allen Umständen seine Truppen in Belgien
gelandet frtbeu."

Soweit dieses Aktenstück, das' für sich selbst spricht. Es beweist,
das; England die Neutralitätsverletzung , die es 1914 bei den Deut¬
schen brandmarkt , 1911 bereit war , für eigene Rechnung zu begehen.

Mr . Archer muß mich daher entschuldigen, wenn ich immer
Noch der häufig ausgestellten und jetzt von ihm wiederholten Be¬
hauptung mißtraue , daß England für die Unabhängigkeit der Klein¬
staaten^kämpfe. Als Gegenbeweis hob ich in meinem vorigen Ar¬
tikel die Behandlung Griechenland durch die Alliierten hervor.
Und dazu hätte ich die demütigende Kontrolle des Warenumsatzes
und der Schiffahrt fügen können, die England den neutralen Klein¬
staaten auferlegt. Tie werden dadurch ĝ wungen, Werkzeugeeiner
Absperrungspolitik zu sein, die allerdings mit den britischen Zielen
übcreinstimmt, aber durchaus nicht mit ihren eigenen Bedürfnissen.

Jetzt befindet sich England im Kriege, und ich werfe ihm
diese Rücksichtslosigkeitenan und für sich nicht vor, aber es ist
mir unschmackhaft, daß es eine Sonntagsmoral verkündet, während
es zugleich aus höchst weltlichen Beweggründen handelt. Man soll
nicht auf einmal sowohl auf die Erde als auf das Himmelreich
Anspruch machen.

Tie Wahrheit ist ja doch, daß die britische Politik sich niemals
von Bedenken gegenüber den Rechten der Kleinstaaten hat aufhalten
lassen. Man sammelte sich in England um ein Schlagwort : „Vom
Kap bis Kairo, " aber die Burenrepubliken lagen im Wege, und
mit Gewalt wurden sie da dem britischen Reiche einverleibt.
Später erscholl dort eine neue Parole : „Von Kairo bis Kalkutta,"
aber zwischen diesen äußersten Punkten liegt Persien und in Kom¬
pagnie mit Rußland wurde nun das Land in zwei Interessen¬
sphären geteilt, von denen sich England die südliche vorbehielt..

Ich ( leugne keineswegs, daß diese Politik verteidigt werden
rann . Ein Engländer würde in aller Aufrichtigkeit sagen können:
„Die Perser können von einer Unabhängigkeit keinen Gebrauch
mackjen, von der sie nicht einmal wissen, was sie damit anfangen
sollen, und in _Südafrika können wir Engländer Möglichkeiten
verwirklichen, die die Buren niemals aus eigenem Antriebe ge¬
fördert haben würden. Es ist bedauerlich, daß wir ihre Farmen
verbrennen und ihre Frauen und Kinder in den Konzentrattons-
l-agern verkommen lassen mußten . Aber solche Unannehmlichkeiten
müssen mit in Kauf genommen werden, und zuallerletzt wiegen
sie wenig im Vergleich mit den dauerhaften Gütern , die ans
der Erweiterung der englischen Herrschaft in fremden Weltteilen
folgen, denn diese Erweiterung ist gleichbedeutend mit Verbreitung
der Zivilisation , und sie ist somit nicht bloß znm Vorteile Eng¬
lands , sondern bedeutet eineu Landgewimr für den ganzen mensch¬
lichen Fortschritt ."

Wenn ein Engländer sich auf diese Art äußerte , würde ich
sagen : Das iit ein ehrliches Wort , imb was mehr ist, ich würde
seiner Betrachtungsweise beipflichten.

Aber dann muß ich auch die Gründe der Deutschen billigen,
toenn sie mit folgenden Betrachtungen kommen: „Umklammert
von Feinden, im Osten sowohl als im Westen, waren wir in
einen Notstand versetzt. Unsere einzige Rettung war Schnelligkeit
des Handelns . Frankreich mußte geschlagen werden, bevor Ruß¬
land Zeit gewann, unser Land mit seinen sich heranwälzenden
Massen zu überschwemmen. Aber die französische Grenze war

>gesperrt durch einen Gürtel von Festungen . So wählten wir
denn den leichteren Weg, der über Belgien ging . Hierdurch ver¬
hetzten wir die garantierte Neutralität dieses Landes . Aber das
>Bedenkliche dabei konnte unmöglich die Rücksicht auf Deutsch¬
lands Zukunft als Reich und Nation aufwiegen . Es ist doch
!wichtlger für die Weltentwickelung, daß Deutschland besteht, als
daß eine Vertragsbestimmung eingehalten wird. Was wir getan
haben, das schuldeten nur uns selbst und, rechtbesehen, auch der
Menschheit, für deren Kulturfortschritt ein mächtiges Deutsch¬
land noch die größten Dinge ausrichten kann."

Ich darf mich ja nicht mit der Hoffnung schmeicheln, daß
Mr . Archer jetzt für derartige Argumente zugänglich ist. Aber
während ich seinen Artikel las , da erinnerte ich mich eines Buches
aus dem Jahre 1912, das den Titel trug „The great Analysis " .
Das war anonym erschienen, aber ich begehe wohl kaum eine
Indiskretion , wenn ich Mr . Archer als seinen Verfasser nenne.
In dieser Schrift fand sich eine Aeußerung , die sogleich und ganz
besonders meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie enthielt eine

Antwort aus' die Aufforderung, die em englischer Staatsmann an
seine Mitbürger gerichtet hatte, „ reichsbritisch" zu denken („im-
perially " , heißt es im Texte des Buches). Nein, schrieb Mr.
Archer damals , was vernünftige Mensckien tun müssen, das ist,
„planetarrsch" denken lernen. Und in bezug auf diese  seine
Aussage ist es mir eine Freude, mein Einverständnis feststellen
zu können.

Aus Hessen.
Die Etatberatung.

rb . Darmstadt,  16 . Febr . Im Finanzausschuß der
Zweiten Kammer  wurde heute die Beratung des Staats¬
voranschlags bei dem schon früher behandelten Kapitel 30, Gym¬
nasien,  Realgymnasien , Oberreal - und Realschulen wieder an¬
geknüpft. Der Ausschuß hatte am Dienstag nachniittag die be¬
schlossene Besichtigung der Räume des alten Gymnasiums unter
Führung des Herrn Staatsrat Süsser  t vorgenommen, um sich
durch den Augenschein an Ort und Stelle zu orientieren , ob eine
Zusammenlegung der beiden Darmstädter Gym¬
nasien,  wie sie von den Landständen schon früher gefordert
worden war , durchznführen sei oder nicht. Der Finanzausschuß
gewann bei der Besichtigung die Ueberzeugung, daß eine solche
Vereinigung , wie sie seinerzeit auch in Mainz erfolgt ist, sehr
wohl möglich sei. Ter Ausschuß beschloß daher, an der Vereini-
gung der beiden Gymnasien sestzu halten und eine der beiden Ti-
rektorstellcn lediglick) auf den Inhaber zu bewilligen. Beim Ka¬
pitel 77, Kun st str aßen wesen,  Ausgabe 1250 404 Mark,
wurde vom Ausschuß an dem Staatsbeitrag für die Provinzen
zur Bestreitung der Kisten für Neubauten von Kreisstraßen an dem
vorgesehenen Betrag von 90 000 Mk. die Summe von 60 000M !.
abgesetztund nur eine solche von 30 000 Mark bewilligt . Ebenso
wurde im Dermögensteil bei Kapitel 134 deck weitere Unterstützungs¬
fonds für Beiträge zur Erbauung 'von Kreisstraßen (30 000 Mark)
zunächst beanstandet. Im Kapitel 116 b, Nachträge , nnrd als Bei-
ttaq ans der Staatskasse zur Bestreitung der Kosten der Kriegs¬
auszeichnungen ein erster Teilbetrag von 50 000 Mark angefordert.
Tie Beschlußfassung hierüber ivurde ausgesetzt, bis weitere Ver¬
handlungen mit der Großh . Regierung stattgefunden haben. —
Beim Zentralbauwesen des Ministeriums des Innern (Kapitel 128)
werden znm Erwerb der von der Zentrale für Mutter - und Säug¬
lingsfürsorge errichteten Kinderklinik in Gießen  für den
Staat 100 000 Mark angefordert , die lausenden Ausgaben für das
Jahr 1916 sind mit 14 860 Mark vorgesehen. Beide Posten wur¬
den vom Ausschuß g e str i che n , während bezüglich eines Beitrags
von 50 000 Mark zu Zivecken der Mutter - und Säuglingsfürsorge
(Kapitel 53) noch mit der Regierung verhandelt werden soll. —
Im Kapitel 116, Verhältnis zum Reich,  wurde die „Ver¬
gütung für die Bedürfnisse des Großh . Hauses .und der beim
Gvoßh. Hof beglaubigten Gesandten gezahlten Zölle und Reichs¬
steuern" , die mit 25 000 Mark angefordert sind, ans die Summe
von 15 000 Mark herabgesetzt, weil die am Hofe beglaubigt ge¬
wesenen Gesandten von Rußland und Englaird weggefallen sind.

Tamit sind die vorläufigen Beratungen des Finanzausschusses
über dep Staatsvoranschlag zu Ende geführt. Am morgigen
Donnerstag werden die gemeinsamen Beratungen  mit
der Großh . Regierung ihren Anfang nehmen.

Nnversitäts -Nachrrchten.
0 Marburg,  17 . Febr . Ein bekannter Marburger Gelehrter,

der Direktor des physiologischen Instituts , Geh. Med .-Rat Pro¬
fessor Tr . Friedrich Schenck,  hat . wie wir schon gestern als
Trahtbericht mitteilen konnten, gestern früh hier nach längerem
Kranksein im Alter von 54 Jahren das Zeitliche gesegnet. In
Siegen in Westfalen geboren, besuchte Schenck die Universität zu
Bonn und wurde dort später auch Aisistent am dortigen physiologi¬
schen Institut , das der Leitung des Geh.-Rats Pflüger  unter¬
stand. Bon 1898 bis 1901 lehrte er in Würzburg , tvo er auch zum
außerordentlichen Professor ernannt wurde und kam 1901 an Stelle
von Professor 2llbr . Kassel  an die hiesige Universität . Während
des Amtsjahres 1911/12 bekleidete der Gelehrte das Amt eines
Rektors der Universität , und im Dezember 1912 wurde ihm auch der
Titel Geh. Med.-Rat verliehen. Neben seiner rvissenschastlichen
Tätigkeit nahm Schenck auch Gelegenheit, sich im bürgerlichen Leben
verdient zu machen. So bekleidete er seit etwa vier Jahren das
Amt eines Vorsitzenden des Kreis -Kriegerverbandes Marburg und
erwarb sich in dieser Eigenschaft um das Kriegervereinswesen

große Verdienste. Als der Weltkrieg ausbrach , zog er trotz seiner
angegriffenen Gesundheit als Bataillonsarzt  mit einem
Landsturmbataillon nach Belgien, vor einiger Zeit mußte er sich
jedoch wegen eines Leidens beurlauben lassen.

VÜchertisch.
- Oskar Wöhrle , Ein deutscher Handwerks¬

bursch der Biedermeierzeit.  Aus der Watte durch deu
Balkan und Orient . Verlag „Die Lese*. Verlag, G. m. b. H.,
Stuttgart . Brosch. Mk. 2.50. — Dieses neue Werk Wöhrles
schildert die zum Teil sehr drastischen Erlebnisse eines wandernden
H^ndwerksburschen vor etwa 80 Jahren.

Witterungsbericht.
(O öffentlicher Wetterdien  st.)

Fast die ganze Berichtswoche hindurch — 9. Februar bis
15. Februar — herrschte unbeständiges, meist trübes und reg¬
nerisches Wetter . Wirbel tiefen Druckes zweigten sich am Anfang
der Woche von einem im NW . lagernden ausgedehnten Tiefdruck¬
gebiet nach Deutschland und weiter nach Osten hin ab und riefen
das unbeständige Wetter mit stellenweiseerheblichen Niederschlägen
und recht starken Winden hervor . Auf seiner Rückseite sanken die
Temperaturen vielerorts sogar unter 0 Grad . Gleichzeitig breitete
sich das südwestliche Hockchrnckgebietwieder eüoas mehr nach
Deutschland hin aus , beeinflußte unsere Wetterlage jedoch nicht
vollständig, sondern ließ uns zwischen Hoch und Ties . Zwar ließen
die Niederschläge etwas nach, ohne jedoch ganz auszuhören, da das
unbeständige Wetter weiterhin anhselt . Selbst als am Samstag
fast über ganz Mitteleuropa ein Hochdruckgebietlagerte , hörten
unter zeitweisem Aufklären nur in Ostdeutschland die Nieder¬
schläge auf und sanken die Temperaturen dort stark. Die
Wetterlage Westdeutschlands jedoch wurde von einem Teilties be¬
herrscht, das von Westen her sich bis in Unfern Bezirk erstreckte,
so daß bei uns bei nur zeitweiser Aufheiterung die Temperaturen
ungefähr auf derselben Höhe blieben und Niederschläge (zum Teil
als Schnee) wieder reichlicher fielen. Der festländische liohe Truck
verstärkte sich noch weiter und dehnte sich auch über Süddeutschland
aus , trotzdem blieb unser Bezirk doch nur am Rande des Hocksdruck-
gebietes. Bei westlichen Winden herrschte bedeckter Himmel vor
und bereits am Sonntag nachmittag gingen wiederum Regen-
sälle nieder. Nunmehr verstärkte sich allmählich das rwro-
westliche Tiefdruckgebiet und dringt ostwärts vor mit
zwei Wirbeln , einem südlichen über Holland und Belgien , und!
einem nördlichen über Süd -Skandinavien und Jütland . Unter
dem Einfluß dieser Wirbel herrschen in ganz West- und Nvrd
deutschland starke Winde und gehen Mederschläge (Regen und
Schnee) in heftigen Schauern nieder. Nachdem am Montag die
Temperaturen wieder stark angeftiegen waren (in Gießen : Maxi¬
mum -fi 10 Grad , Tagesmittel fi- 7,25 Grad ), sanken in der
Nacht von Mvntag auf Dienstag 'die Temperaturen bis auf wenig
über Null . Das ausgedehnte westliche Tiefdruckgebiet dringt unter
Bildung von Teiltiefs ostwärts vor, die uns zunächst noch beein¬
flussen dürsten.

Gießen,  den 15. Februar 1916 . '
—1 —1LÜÜ- 1 - . . . L . - ■- . .LJ  " ÜJL 'A

AirchUche Nachrichten.
IsraelitischeReligionrgemeiilde.

Gottesdienst in der Synagoge (Süd-Anlage).
^amsiog , den 19. Februar 1916:

Vorabend : 5 .30 Uhr.
Morgens : 0.00 Uhr.
Nachmittags : 3.30 Uhr.
Sabbatausgang : 6 .35 Uhr.

Israelitische Religionsgesellschast.
Gottesdienst.

Sabbatleier am 19. Februar  1916:
Freitag abend 5. 20 Uhr.
Samstag vormittag 8. 30 Uhr.
Samstag nachmittag 3.30 Uhr.
Sabbatausgang 6. 35 Uhr.
Wochengottesoienst morgens 7.00 , abends 5.00 Uhr.
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